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I. Einleitung 
Seit den 1990er Jahren nimmt in der Schweiz die Zahl der Personen, die längere 
Strafen verbüssen oder auf unbestimmte Zeit verwahrt werden, stetig zu. Dies 
ist vor allem das Resultat veränderter Anforderungen an die öffentliche Sicher-
heit, welche unter anderem zu einer Nulltoleranz-Haltung gegenüber gewissen 
Straftätern – insbesondere Sexual- und Gewaltstraftätern – geführt hat.1 Als 
Folge davon werden zum einen zunehmend Personen zu einer therapeutischen 
Massnahme nach Art. 59 des Strafgesetzbuches (StGB) – der so genannten 
«kleinen» Verwahrung, die mehrmals verlängert und schliesslich auch in eine 
«ordentliche» Verwahrung nach Art. 64 StGB umgewandelt werden kann – 
verurteilt. Zum anderen finden heute kaum noch Entlassungen von Personen 
statt, die sich in einer Verwahrung gemäss Art. 64 StGB befinden.2 Folglich 
werden Personen, die ein schweres Gewalt- oder Sexualdelikt begangen haben 
und als «gefährlich» klassifiziert wurden, mit grosser Wahrscheinlichkeit bis 
an ihr Lebensende im Vollzug verbleiben. Aus rechtlicher Perspektive sind so-
wohl die ordentliche als auch die kleine Verwahrung präventive Massnahmen, 
1  Schneeberger Georgescu Regine, Im schweizerischen Freiheitsentzug altern: Nicht der 
Alterskriminelle prägt das Bild des alten Insassen, sondern der langjährige Insasse im 
Massnahmenvollzug, in: Forum Strafvollzug. Zeitschrift für Strafvollzug und Straffäl-
ligenhilfe, 58. Jahrgang/2009, 124-127. 
2  Im Jahr 2017 verfügten schweizweit 673 Personen über kein konkretes Entlassungsda-
tum; vor 20 Jahren waren es noch 148. <https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statis-
tiken/kriminalitaet-strafrecht/justizvollzug/inhaftierte-erwachsene.assetde-
tail.10827118.html>.  
Marti, Irene, & Hostettler, Ueli (2021). Verwahrungsvollzug aus Sicht der Verwahrten. Vom Umgang mit 
andauernder (Un-)Sicherheit. In M. Mona und J. Weber (Hrsg.), Sackgasse Verwahrung? – Internement: 
Dans l’impasse? Wege aus dem Dilemma/Pistes de réflexion pour en sortir. Bern: Stämpfli Verlag. Pp. 71-78.
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die in erster Linie den Schutz der Bevölkerung und das Verhindern von weiteren 
Delikten durch dieselbe Person sicherstellen sollen. Da verwahrte Gefangene 
in der Regel in geschlossenen Justizvollzugsanstalten untergebracht werden, 
gilt für sie dasselbe Vollzugsregime wie für Strafgefangene, die eine endliche 
Strafe verbüssen.3 Obwohl in der Schweiz die Zahl der Verwahrten ansteigt, 
wissen wir wenig darüber, was zeitlich unbestimmte Gefangenschaft konkret 
für die Betroffenen bedeutet.  
Dieser Beitrag greift das Erleben von drei grundlegenden Charakteristika, wel-
che die Verwahrung auszeichnen, auf. Es sind dies die ungewisse Zukunft, der 
ereignisarme Vollzugsalltag, sowie die Perspektive Lebensabend und Sterben 
in Gefangenschaft. Dabei stützen wir uns auf Resultate von zwei SNF-Studien, 
die in unterschiedlicher Weise das Erleben von Verwahrung untersucht haben. 
Irene Marti hat im vom Schweizerischen Nationalfonds (SNF) finanzierten 
Dissertationsprojekt Living the Prison: An Ethnographic Study of Indefinite In-
carceration in Switzerland4 anhand von ethnografischen Forschungsmethoden 
(teilnehmende Beobachtung, Interviews und Dokumentenanalyse) untersucht, 
wie Straftäter, die sich in zeitlich unbestimmter Verwahrung befinden, den in-
stitutionellen Kontext in geschlossenen Justizvollzugsanstalten erleben und 
wie sie unter diesen spezifischen Rahmenbedingungen ihren Alltag gestalten. 
Neben der Perspektive der Verwahrten wird auch die Perspektive der instituti-
onellen Rahmenbedingungen in die Untersuchung einbezogen. Ueli Hostettler 
hat zusammen mit Irene Marti und anderen im interdisziplinären Projekt End-
of-life in prison5 im Rahmen des NFP67 Lebensende untersucht, welche Her-
ausforderungen sich insbesondere für Verwahrte und für Mitarbeitende sowie 
für die Vollzugsanstalten am Lebensende stellen.6  
II. Ungewisse Zukunft
Eine Verwahrung kann im Gegensatz zu langen, jedoch zeitlich begrenzten 
Freiheitsstrafen, zu einem permanenten Zustand werden. Doch anders als bei 
effektiv lebenslänglichen Freiheitsstrafen ohne Entlassungsmöglichkeit, wie es 
insbesondere England und die USA kennen, ist eine (bedingte) Entlassung bei 
3  Künzli Jörg/Eugster Anja/Schultheiss Maria, Haftbedingungen in der Verwahrung - 
Menschenrechtliche Standards und die Situation in der Schweiz, Schweizerisches 
Kompetenzzentrum für Menschenrechte (SKMR), Bern 2016. 
4  <http://p3.snf.ch/Project-159182>. 
5 <http://p3.snf.ch/project-139296>. 
6 Hostettler Ueli/Marti Irene/Richter Marina, Lebensende im Justizvollzug. Gefangene, 
Anstalten, Behörden, Bern 2016; Bérard Stefan/ Queloz Nicolas, Fin de vie dans les 
prisons en Suisse: aspects légaux et de politique pénale, in: Jusletter, 2. November 
2015. 
Verwahrungsvollzug aus Sicht der Verwahrten 
73 
verwahrten Personen juristisch möglich. Eine Ausnahme dazu stellt in der 
Schweiz die Verwahrung nach Art. 64 Abs. 1bis StGB dar, bei der die regel-
mässige Überprüfung und damit die mögliche Entlassung ausgesetzt bleiben, 
solange keine neuen wissenschaftliche Erkenntnisse einen Therapieerfolg ver-
sprechen oder andere Gründe wie Alter oder Krankheit die Gefahr für die Ge-
sellschaft ausschliessen lassen. Ob für die andern, nicht lebenslänglich Ver-
wahrten die Voraussetzungen für eine Entlassung gegeben sind, wird vonseiten 
der einweisenden Behörden regelmässig überprüft. Grundlagen dieser Über-
prüfungen sind Anstaltsberichte, psychiatrische Gutachten, Empfehlungen der 
Expertenkommission sowie die Anhörung des Täters bzw. der Täterin. 
Diese Überprüfungen sind nicht nur entscheidend für den weiteren Verlauf der 
Verwahrung, sie haben auch direkte und gewichtige Auswirkungen auf den 
Alltag der Betroffenen, da mögliche Vollzugslockerungen positive Führungs-
berichte und Gutachten voraussetzen. Insbesondere die anstaltsinternen Füh-
rungsberichte können Gefangene stark unter Druck setzen, da theoretisch alles, 
was sie sagen oder tun, vom Personal interpretiert und schriftlich festgehalten 
werden kann. Gefangene stehen somit unter ständiger Beobachtung. In diesem 
Zusammenhang berichtete ein Verwahrter, dass er bewusst darauf achte, nicht 
ausschliesslich mit anderen Verwahrten Zeit zu verbringen, da sonst im Füh-
rungsbericht vermerkt werde, er verkehre primär mit «Schwerverbrechern», 
was bei der Behörde einen «schlechten Eindruck» von ihm hinterlassen würde 
(Marti, Feldnotizen, 9.2.2016). Um sich vor möglichen negativen Konsequen-
zen zu schützen, müssen Gefangene nicht nur ihr Verhalten, sondern auch ihre 
Emotionen unter ständiger Kontrolle halten, nicht zuletzt auch um Konflikte 
mit Mitgefangenen zu vermeiden. Dieses Verhalten hat unter anderem Auswir-
kungen auf den zwischenmenschlichen Austausch im Vollzug. Gefangene be-
schrieben beispielswiese, dass dieser geprägt sei von einer Art oberflächlichen 
oder «künstlichen Freundlichkeit» (Interview, Marco, 3.5.2016)7, die aber 
gleichzeitig «starr und formal» wirke und dass dabei «das Menschliche» ver-
loren gehe (Brief, Reto, 21.11.2016). Ausserdem erachten viele der interview-
ten Gefangenen die Anforderungen, die an sie gestellt werden, um im System 
einen Schritt weiterzukommen, als unklar oder gar unerreichbar. Die Ergeb-
nisse der behördlichen Überprüfungen werden schliesslich oft als unsorgfältig, 
willkürlich und widersprüchlich wahrgenommen. Solche Erfahrungen können 
bei den Gefangenen das Gefühl «ontologischer Unsicherheit»8 auslösen, also 
einen Verlust an Vertrauen und Orientierung – im Leben allgemein, aber auch 
in Bezug auf sich selbst.  
7 Aus Datenschutzgründen werden im gesamten Text fiktive Namen für die interviewten 
Gefangenen verwendet. 
8 Giddens Anthony, The Consequences of Modernity, Cambridge 1990. 
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Die mit der Verwahrung einhergehende Unsicherheit und Perspektivlosigkeit 
beschrieben viele Gefangene als «psychische Folter» (Interview, Rolf, 
11.9.2013), oder gar als «unmenschlich langgezogene Todesstrafe» (Interview, 
Markus, 29.3.2016). Um mit dieser Situation umzugehen, erkennen die Gefan-
genen grundsätzlich zwei Möglichkeiten.9 Zum einen hoffen sie auf eine Ent-
lassung und kämpfen weiterhin dafür. Diese Gefangene sind hauptsächlich auf 
die Zukunft fokussiert, ständig am Warten, dass «etwas passiert», zum Beispiel 
ein Besuch des Anwalts oder ein Gerichtstermin. Aufgrund der klaren Zu-
kunftsorientierung haben viele dieser Gefangen jedoch Schwierigkeiten, in ih-
rem gegenwärtigen Leben einen Sinn zu finden. Zum andern gibt es Gefan-
gene, die versuchen, die Situation, in der sie sich befinden, zu akzeptieren, das 
Beste daraus zu machen und die Gefangenschaft sozusagen zu «normalisie-
ren». Diese Gefangenen konzentrieren sich deshalb vor allem auf die Gegen-
wart. Einige von ihnen sehen sich aus diesem Grund gezwungen, mit zuneh-
mender Aufenthaltsdauer ihre Verbindungen zur Aussenwelt abzubrechen, die 
Hoffnung, und im gewissen Sinne auch sich selbst, aufzugeben, da sie es als zu 
belastendend empfinden, emotional gleichzeitig in zwei Welten zu leben.  
Diese unterschiedlichen Haltungen bezüglich der Unsicherheit und Perspektiv-
losigkeit in der Verwahrung lassen sich auch im Alltag der Gefangenen erken-
nen, beispielsweise in ihrem Bezug zur Arbeit, in der Art und Weise wie sie 
sich in ihrer Zelle einrichten, oder ihre Freizeit gestalten. Wie auch immer sich 
die Verwahrten mit ihrer ungewissen Zukunft arrangieren, sie müssen gleich-
zeitig einen Umgang mit dem ereignisarmen Vollzugsalltag finden. 
III. Ereignisarme Gegenwart
Der Vollzugsalltag ist geprägt von Fremdbestimmung, vielen Regeln, monoto-
nen und repetitiven Abläufen. Unvorhersehbares, Spontaneität und Abwechs-
lung sind eine Seltenheit. Die ereignisarme Gegenwart führt bei den Gefange-
nen nicht nur zu Langeweile, sondern hat auch tiefgreifende Auswirkungen auf 
ihre Selbstwahrnehmung und sozialen Beziehungen, die sie eingehen.  
Viele Verwahrte berichteten, dass im Vollzug die Zeit gefühlsmässig sehr lang-
sam vergeht, oft fast stillzustehen scheint. Rückblickend jedoch wundern sie 
sich, wie schnell die Jahre vergangen sind. Ein Gefangener erklärte, dies 
komme daher, dass es im Gefängnis kaum Ereignisse gibt, und noch weniger 
9 Siehe auch Marti Irene, Doing (with) Time: Dealing with indefinite incarceration in 
Switzerland, in: Tsantsa 22/2017, 68-77. 
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solche, die als Erlebnisse in Erinnerung bleiben. Der Gefängnisalltag hinter-
lässt somit «keine Spuren» (Interview, Pierre, 25.6.2013), wodurch sich viele 
Gefangene leer und antriebslos fühlen. 
Die Tatsache, dass praktisch «jeder Tag gleich [ist]» (Interview, Heinz, 
3.5.2016), hat ausserdem direkte Auswirkungen auf die sozialen Interaktionen 
– sowohl mit Personen im Gefängnis als auch mit Personen ausserhalb der An-
stalt – da es wenig zu berichten gibt: «[D]amit man über etwas reden kann, 
muss man etwas erlebt haben. Wenn man nichts erlebt hat, dann kann man auch 
nicht gross reden» (Interview, Heinz, 3.5.2016).  
Wissen sie, wenn man hier ist und jemand draussen ist, das sind zwei 
verschiedene Welten. Der draussen ist voll mit Themen, und ich bin 
leer, ich habe nichts zu sagen, was soll ich sagen, ich habe den Werk-
meister gesehen, ich habe eine Bratwurst gegessen? Das ist alles un-
interessant für die draussen. Ich merke, wenn ich mit meiner Familie 
Kontakt habe, die sind voll mit Geschichten, die können stundenlang 
erzählen. Und mir fällt nichts ein, ich bin irgendwie begrenzt mit Er-
lebnissen, und bei mir gibt es nichts Neues. [...] Ich bin irgendwie leer. 
(Interview, Jonathan, 24.9.2013) 
Zudem fürchten sich Verwahrte vor den Auswirkungen, welche der monotone 
Gefängnisalltag auf ihre psychische Gesundheit haben könnte. Insbesondere 
die jüngeren Gefangenen berichteten, dass sich viele der älteren Verwahrten 
komplett zurückgezogen und jegliches Interesse am zwischenmenschlichen 
Austausch verloren hätten: 
Viele Verwahrte hier drin, die sitzen einfach stur irgendwie in ihrer 
Zelle, kommen gar nicht mehr raus, haben sich total isoliert, kapseln 
sich ab, interessieren sich nicht mehr für Menschen, für Emotionen, 
[mögen] nicht mehr so Gespräche führen, so wie wir das jetzt machen. 
Viele Verwahrte sind eben so. Und ich weiss ja auch, dass ich verwahrt 
bin, und ich habe immer diese Angst, dass ich eben auch so werde. 
(Interview, Leo, 23.3.2016) 
Verwahrte, die gegen einen möglichen psychischen Verfall anzukämpfen ver-
suchen, bemühen sich, geistig fit zu bleiben, zum Beispiel indem sie die Zeit 
«nutzen», um zu lesen oder sich weiterbilden. Doch fehlt es in den Anstalten 
an Strukturen, die der besonderen Lebenssituation von Verwahrten grundsätz-
lich Rechnung tragen. So sind beispielsweise sämtliche Kurse und Bildungs-
angebote auf eine Gefangenenpopulation ausgerichtet, die nur eine relativ 
kurze Zeit im Vollzug bleibt und wieder in die Gesellschaft integriert werden 
soll. Das Angebot beruht somit auf Basiskursen und wird oft wiederholt.  
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Gefangene finden jedoch auch individuelle Techniken, um den institutionell 
vorgegebenen, monotonen Rhythmus neu zu «arrangieren». Schlafen, Fernse-
hen oder Drogenkonsumieren erlaubt es ihnen, beispielsweise die Zeit zu ver-
treiben bzw. «totzuschlagen», den Tag somit zu verkürzen und das Gefühl für 
die Zeit, die nur langsam vergehen will, zu verlieren. Einige Gefangene wiede-
rum versuchen bewusst Entwicklungen und Veränderungen in ihrem Leben zu 
erkennen und festzuhalten und so ein Gefühl für den Lauf der Zeit zu erhalten. 
Dies erreichen sie, indem sie die Zeit «markieren» und deren Verlauf persona-
lisieren und damit eine Chronologie herstellen, beispielsweise durch das Fin-
den einer persönlichen Routine, das Sammeln von Informationen und Erstellen 
von Listen oder Statistiken, die es ermöglichen, Vergleiche herzustellen. Eine 
weitere Möglichkeit, um das Zeiterleben zu beeinflussen, sind Computerspiele, 
insbesondere Rollenspiele, die es den Gefangenen ermöglichen, den gegenwär-
tigen Kontext zu transzendieren und Erfahrungen zu sammeln, die weit weg 
sind vom Gefängnisalltag.10  
IV. Lebensabend und Sterben
Verwahrte, die von der Behörde als «gefährlich» klassifiziert wurden, müssen 
auch damit rechnen, im Vollzug zu altern und womöglich auch in einem gesi-
cherten Kontext den Lebensabend zu verbringen und schliesslich in Gefangen-
schaft zu streben. Während es bei anderen Formen von Sterben im Justizvoll-
zug wie Suizid, Unfall, Tötung oder Tod in Folge von akuten gesundheitlichen 
Komplikationen institutionelle Regeln und Praktiken gibt, ist jedoch Sterben 
als Folge von Alter und Gebrechen derzeit im schweizerischen Justizvollzug 
keine «Option», sondern wird jedes Mal wie ein «Notfall» behandelt.11 Diese 
«Notfälle» stellen das System als Ganzes und insbesondere die direkt und in-
direkt Betroffenen vor grosse Herausforderungen.  
Mit der zunehmenden Pflege- und Unterstützungsbedürftigkeit der Gefangenen 
wächst die Abhängigkeit vom Personal und eine im Vollzug (für beide Seiten) 
ungewohnte körperliche Nähe wird erforderlich. Inwiefern zusätzliche Hilfe 
und Unterstützung geleistet werden kann, ist auch von der Bereitschaft der Ge-
fangenen abhängig sowie vom Vertrauen in die Betreuungsperson, das im Kon-
text des Justizvollzugs, der von gegenseitigem Misstrauen geprägt ist, unter 
erschwerten Umständen geschaffen werden muss. Viele Gefangene äusserten 
sich ausserdem kritisch gegenüber der medizinischen Fachkompetenz des Per-
sonals und schätzten diese oft als ungenügend ein. Schliesslich bemängelten 
10 Siehe auch Marti Irene [Fn. 9]. 
11 Hostettler Ueli/Marti Irene/Richter Marina, [Fn. 6]. 
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sie auch, dass sich nachts kein Pflegepersonal in der Anstalt befindet. Ver-
wahrte, die das Sterben von Mitgefangenen erlebt haben, beurteilten deren Be-
treuung mehrheitlich als ungenügend. Einige berichteten davon, wie sie des-
halb selbst Pflege geleistet haben, zum Beispiel indem sie (unerlaubterweise) 
schwer kranken Gefangenen beim Duschen und Umziehen geholfen haben. 
Aufgrund solcher Erfahrungen fürchten sich viele Gefangene vor einem einsa-
men und unbemerkten Tod in der Zelle.  
Wenn du draussen wärst und so krank, dass [es] dem Ende entgegen-
geht, hast du Familienangehörige um dich herum, die dich [...] beglei-
ten. […] Hier ist niemand da. Da würdest du abkratzen [lacht], mitten 
in der Nacht, keine Ahnung wie, ist ja niemand da, der dir noch die 
Hand hält oder irgendwie etwas Nettes sagt oder was auch immer. (In-
terview, Darko, 24.9.2013) 
Dennoch sind die Vorstellungen der Gefangenen vom «guten Sterben» nicht 
primär an einen bestimmten Ort gebunden. Zwar betonten einige Verwahrte, 
dass sie, wenn möglich, nicht im Spital sterben wollen, das Gefängnis wurde 
jedoch nicht per se als schlechten Ort zum Sterben bezeichnet. Der Wunsch, 
am Lebensende nicht aus der gewohnten Umgebung herausgerissen zu werden, 
erstaunt wenig, angesichts des in der Gesellschaft weit verbreiteten Wunsches, 
zuhause sterben zu können.12 Für die befragten Gefangenen zentral sind einer-
seits die Umstände des Sterbens und andererseits die Erwartung, dass indivi-
duelle Wünsche und Bedürfnisse am Lebensende wahrgenommen werden. Ein 
«gutes Sterben» stellen sich die meisten schmerzfrei, selbstbestimmt und be-
gleitet vor. Zudem wurde auch der Wunsch geäussert, als «guter» bzw. als 
«nicht mehr gefährlich» (Interview, Serge, 25.9.2013) geltender Mensch ster-
ben zu dürfen.13 
V. Schlussgedanken 
Verwahrte Gefangene müssen neue Wege finden im Umgang mit Raum und 
Zeit: Ihre Zukunft ist ungewiss, der Alltag in Gefangenschaft repetitiv und mo-
noton. Anders als beispielsweise in Deutschland, wo das Abstandsgebot eine 
auf die Sicherheitsverwahrung ausgerichtete Vollzugsform bedingt, findet die 
besondere Lebenssituation von Verwahrten im schweizerischen Justizvoll-
zugssystem keine Berücksichtigung. Personen im Verwahrungsvollzug werden 
12 Borasio Gian Domenico, Über das Sterben. Was wir wissen. Was wir tun können. Wie 
wir uns darauf einstellen, Schweizer Ausgabe, München 2015. 
13 Siehe auch Wulf Rüdiger/Grube Andreas, Sterben im Gefängnis – Menschenrechtliche, 
ethische und praktische Aspekte, in: Anderheiden M./Eckart W. U. (Hrsg.), Handbuch 
Sterben und Menschenwürde, Berlin 2012, 1571-1594. 
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gewöhnlich in geschlossenen Justizvollzugsanstalten untergebracht, wo für sie 
die gleichen Haftbedingungen gelten wie für Strafgefangene, die eine Endstrafe 
verbüssen. Die Anstalten orientieren sich am gesetzlich vorgeschriebenen Re-
sozialisierungsauftrag. Zudem gilt es, Sicherheit gegenüber der Gesellschaft, 
aber auch innerhalb der Anstalten zu gewährleisten. Da es grundsätzlich nicht 
vorgesehen ist, dass Gefangene «für immer» bleiben, fehlt es formell an Struk-
turen, welche Personen im Verwahrungsvollzug auf ein Leben in permanenter, 
womöglich bis ans Lebensende dauernder Gefangenschaft vorbereiten, sie da-
bei unterstützen und begleiten. Schliesslich hat die Verwahrung auch erhebli-
che Auswirkungen auf den Justizvollzug als Ganzes, insbesondere auf die An-
stalten: Gefangene, die als nicht resozialisierbar gelten und zunehmend auf Un-
terstützung und Pflege angewiesen sind, stellen vor allem das Personal vor 
grosse Herausforderungen. Derzeit fehlt es in den Anstalten an Infrastruktur 
sowie personellen Ressourcen, um diese Gefangene, deren Zahl nicht nur ab-
solut, sondern insbesondere im geschlossenen Vollzug auch anteilmässig an 
der Population steigt, adäquat und ihren Bedürfnissen entsprechend versorgen 
zu können. Angesichts der Zunahme dieser Gefangenenpopulation braucht es 
in der Schweiz neue Regelungen – zum einen für ein menschenwürdiges Le-
ben, zum anderen aber auch für ein menschenwürdiges Lebensende im Justiz-
vollzug.  
